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Steiniger Weg zum «besten Hummus»: Kichererbsen auf dem Breitenhof in Pieterlen. Foto: Peter Schneider (Keystone)

Cyrill Pinto

Auf demFeld vonUrsTellenbach
in Pieterlenwachsen grüne Boh-
nen, daneben reifen Kichererb-
sen, Linsen und Hirse. Tellen-
bach zeigt stolz einen Strauchmit
noch grünen Kichererbsen. Sind
sie reif, macht seine Frau Mo-
nika daraus «den besten Hum-
mus»,wieTellenbach sagte.Vom
SchweizerKichererbsenmuswol-
len Politikerinnen,Wissenschaft-
lerundUmweltverbände seit Jah-
ren mehr auf Schweizer Tellern
sehen. Doch die Landwirte, die
diese Vision umsetzen könnten,
kämpfen mit Gegenwind.

Die Familie Tellenbach be-
treibt den Breiten-Hof bei Biel,
einen Betrieb mit Mutterkühen,
Obstbäumen, Getreide, Mais –
und eben Spezialkulturen für
den Direktverkauf. Dass sie heu-
te ihre pflanzlichen Produkte
im eigenen Hofladen anbieten
können, verdanken sie viel Ei-
genleistung, einem Umbau mit
Produktionsräumen – und der
Entscheidung, sich vonVerarbei-
tern sowie Zwischen- und De-
tailhändlern unabhängig zuma-
chen. «Neue Produkte lassen sich
bei uns rasch aufbereiten und
verkaufen», sagt Urs Tellenbach.
Doch derWeg dahinwar steinig:
IhrVersuch, Quinoa anzubauen,
scheiterte zum Beispiel – we-
gen fehlender Sorten, fehlender
Wirkstoffe gegen Unkraut und
mangelnder Nachfrage.

Trotz wachsender Nachfrage
sinkt die Produktion
Der Breiten-Hof war gestern
Schauplatz eines Medienanlas-
ses, zu dem der Schweizer Bau-
ernverband (SBV), IP-Suisse und
Bio Suisse eingeladen hatten.
Die gemeinsame Botschaft: Der
Schweizer Pflanzenbau steckt in

der Krise. Seit 2014 sei die Pro-
duktion pflanzlicher Nahrungs-
mittel rückläufig, sagte David
Brugger vom SBV. Während die
Nachfrage nach Hülsenfrüchten,
pflanzlichen Eiweissen oder Ge-
treideprodukten wachse, näh-
men gleichzeitig die Importe zu.
«Was wir nicht selbst produzie-
ren, wird einfach ersetzt – meist
durch günstigere Ware aus dem
Ausland», so Brugger.

Das Jahr 2024 war eines der
schlechtesten für den hiesigen
Pflanzenbau seit langem. Vie-
le Betriebe kämpfen mit massi-
ven Ernteausfällen – undmit ih-
rer Existenz.

Auch deshalb sank der Selbst-
versorgungsgrad bei pflanzli-
chen Lebensmitteln, derzeit liegt
er bei nur noch 37 Prozent. Es
fehle weder an Innovationsgeist
noch amWillen der Bäuerinnen
und Bauern, betonen ihre Orga-
nisationen an derMedienkonfe-
renz. Vielmehr sei es ein struk-
turelles Problem. Hauptgründe
sind für den SBV aber der feh-
lende Grenzschutz fürviele neue
Kulturenwie Hafer, Quinoa oder
Eiweisspflanzen; immerweniger
zugelassene Pflanzenschutzmit-
tel; kaum verfügbare Alternati-
ven gegen neue Schädlinge; dazu

hohe Kosten in einem Land mit
verhältnismässig kleinen Fel-
dern und Höfen.

Zölle zum Schutz der
Schweizer Produktion
SBV-Direktor Martin Rufer for-
dert deshalb offen eine Auswei-
tung des Zollschutzes – etwa auf
Hülsenfrüchte wie Erbsen und
Bohnen.Nur so könne sich hier-
zulande eine Wertschöpfungs-
kette etablieren. Die Schweiz
habe 1996 auf den Zollschutz
bei vielen pflanzlichen Eiweiss-
kulturen verzichtet, sagt er am
Rand der Medienkonferenz. Da-
mals sei das Thema kaum rele-
vant gewesen – im Gegensatz
zu heute: «Ohne Grenzschutz
ist ein rentabler Anbau von Kul-
turen wie Bohnen, Linsen oder
Soja kaummöglich.» Laut Rufer
hat der Bauernverband das Pro-
blem imWirtschaftsdepartement
deponiert. Er zeigt sich zuver-
sichtlich, dass der Bund «in die-
sem Bereich zu Korrekturen be-
reit sein könnte».

Heute importieren Schweizer
Detailhändlerviele Tonnen Boh-
nen, Kichererbsen oder Linsen
aus demAusland und verkaufen
diese roh, als Konserven oder be-
reits verarbeitet – zum Beispiel
eben zu Hummus.

Die Swiss Retail Federation,
der Schweizer Detailhandels-
verband, sieht die Forderungen
nach höheren Zöllen und einer
verstärkten Marktabschottung
für pflanzliche Eiweissprodukte
generell kritisch. «Solche Mass-
nahmen führen in der Regel zu
einer künstlichen Verteuerung
importierter Produkte, was die
Kundschaft nicht goutiert und
mit Einkäufen über die Grenze
tagtäglich dokumentiert», sagt
Direktorin Dagmar Jenni. Gleich-
zeitig seien auch in der Schweiz

verarbeitete Produkte betroffen,
da sie auf importierte Rohstoffe
angewiesen seien. Der Verband
habe dieMeinungsbildung dazu
jedoch noch nicht abgeschlossen.

Die Migros ist gegen höhere
Zölle, wie sie auf Anfrage mit-
teilt. Denn am Ende würden
die höheren Beschaffungskos-
ten auch die Preise für die Kon-
sumenten erhöhen. Statt mit-
tels Grenzschutz könne man
mit Einzelkulturbeiträgen die
pflanzliche Eiweissproduktion
im Inland fördern.

«Ohne Schweizer Anbau
braucht es auch keine Schwei-
zer Verarbeitung», sagte Regu-
la Beck von derMühle Landshut
am Donnerstag in Pieterlen. Es
sei darum für kleine Verarbei-
ter schwierig, Produktewie Em-
mer, Leinsamen oderQuinoa im
Markt zu halten – trotz steigen-
derNachfrage nach Regionalität.

Blumenwiesen statt
Weizenfelder
Hinzu kommt das Wetter. Zu
viel Regen, zu viele Ausfälle wie
2024 sind besonders kritisch für
Biobetriebe, die ohne syntheti-
sche Pflanzenschutzmittel arbei-
ten. «Viele Bauern überlegen, ob
sie denWeizenanbau überhaupt
noch fortsetzen sollen», sagte
Beck. Stattdessen pflanzten sie
Blumenwiesen – und stiegen da-
mit ganz aus der Lebensmittel-
produktion aus.

Und doch gibt es sie: die Er-
folgsbeispiele. Biozuckerrüben
etwawaren bis 2017 praktisch in-
existent. Dank gemeinsamerAn-
strengungvon Forschung,Verar-
beitung und Handel hat sich die
Produktion seither verdoppelt.
«Wenn alle Glieder der Kette zu-
sammenspannen, kann es funk-
tionieren», sagte Bio-Suisse-
Präsident Urs Brändli.

Schweizer Bauern fordern Zölle
auf Erbsen, Bohnen und Linsen
Pflanzenbau in der Krise Die Nachfrage nach pflanzlichen Lebensmitteln steigt,
doch die Felder liefern immer weniger davon. Der Bauernverband verlangt Korrekturen.

Die Schweiz kann
sich nur noch zu
37 Prozent selbst
mit pflanzlichen
Lebensmitteln
versorgen.

Die Affäre um die Herzklinik am
Universitätsspital Zürich (USZ) ist
um ein Kapitel reicher. Der ehe-
malige Leiter Paul Vogt ist vom
Zürcher Obergericht am 3. Juli
2025 vollumfänglich freigespro-
chenworden.Bereits imFrühjahr
2024 sprach ihn das Bezirksge-
richt frei. Die Richterin sagte da-
mals, es sei durchaus vorstellbar,
dass die Situation, wie von Vogt
dargestellt, einen «Intrigencha-
rakter» habe. Sie hoffe, dass der
umfassende Freispruch für Vogt
nun «einen gewissen versöhnli-
chenAspekt» habe.Doch die Zür-
cher Staatsanwaltschaft zog die
Anklage gegen den renommier-
ten Herzchirurgen ans Oberge-
richt weiter – und erlitt nun er-
neut Schiffbruch.

Worum geht es?
Das Strafverfahren gegen Paul

Vogt ist eine Folge desHerzklinik-
Skandals im Jahr 2020. Bis zum
Frühjahr war Francesco Maisa-
no Klinikleiter. Ein leitenderArzt
warf ihm Fehlverhalten in diver-
sen Bereichen vor. Er soll Kom-
plikationen bei bahnbrechenden
Operationen verheimlicht, wis-
senschaftliche Publikationen ge-
schönt und finanzielle Interessen
bei Implantatenverschwiegenha-
ben. Maisano bestritt dies in der
Folge konsequent.

Anonyme Vorwürfe
Verschiedene Untersuchungen,
etwa durch die Universität Zürich
oderden ZürcherKantonsrat, be-
stätigten einen Teil der Vorwür-
fe. Das USZ hieltweiterhin daran
fest, dass keine Patientinnen und
Patienten zu Schaden gekommen
seien, trennte sich aber am Ende
von Maisano. Und auch der lei-
tende Arzt musste gehen.

In diesen turbulenten Zeiten,
in denen sich Befürworter und
Kritiker von Maisano in zwei La-
ger spalteten, übernahm Paul
Vogt im Sommer 2020 zuerst in-
terimistisch und später fest die
Klinikleitung. Doch schon bald
sah er sich, wie auch der leiten-
de Arzt, mit anonymen Vorwür-
fen konfrontiert.Unbekannte aus
dem Inneren des Unispitals be-
dienten Medien, aber auch die
Zürcher Justiz, mit Details über
die Operation eines Seniors am
USZ. Vogt soll seinen Mitopera-
teur noch vorAbschluss des Ein-
griffs alleine gelassen haben.Und
sei nicht erreichbar gewesen, als
Komplikationen auftraten. Der
Patient verstarb, das sei fahrläs-
sige Tötung, so die schwere An-
schuldigung von anonymer Sei-
te. Vogt habe zudem einen Ope-
rationsbericht «geschönt» und
«gefälscht».

Später stellten sich die Vor-
würfe der fahrlässigenTötung als
unhaltbar heraus, die Strafver-
folger stellten das Verfahren ein.
Doch die Staatsanwältin beharr-
te darauf, dassVogt eineUrkunde

gefälscht habe, indem er im OP-
Bericht eine kürzere Dauer des
Eingriffs angegeben hatte, als tat-
sächlich zutraf – und denNamen
des Mitoperateurs nicht nannte.

Am Bezirksgericht kam es im
April 2024 zu einem Showdown.
Vogt zeigte sich überzeugt, dass
dieses Verfahren gegen ihn po-
litisch motiviert sei, eine reine
Intrige, weil er den Posten von
Maisano übernommen und ge-
genüber seinen Vorgesetzten die
Zustände in der Herzklinik kriti-
siert habe. Vor Gericht sagte er:
«Ich werde nicht schweigen zu
den Toten». Es sei an der Klinik
über Jahre zu erhöhten Mortali-
tätsraten gekommen. Doch nie-
mand habe reagiert. Das sorgte
für einen öffentlichen Aufschrei
und führte zu einer externenUn-
tersuchung im Auftrag des USZ,
die noch nicht abgeschlossen ist.

Die «schlimmstenMonate»
Vor Obergericht bestritt Vogt
nicht, dass er den OP-Bericht
falsch ausgefüllt habe. Es sei aber
einVersehen gewesen,weil er da-
mals neu am USZ war und das
Datensystem (Kisim) noch nicht
kannte.

Das Obergericht schreibt, Vogt
habe «in detaillierter, schlüssi-
ger und einleuchtender Art dar-
gelegt», wie es aufgrund sei-
ner beschränkten Kenntnisse des
Kisim, der hektischen Umstän-
de um die Leitungssituation und
der Spaltung des Klinikperso-
nals in unterschiedliche Lager
zur Erstellung des fehlerhaften
Operationsberichts gekommen
sei. Vogt hatte den Richtern an-
gegeben, dass er vom 1. Juli bis
zum 31. Dezember 2020 unun-
terbrochenDienst,Verfügbarkeit
und Erreichbarkeit gehabt habe
und die Monate Juli und August
die «schlimmsten Monate mei-
ner gesamten beruflichen Erfah-
rung» gewesen seien. Unter sol-
chen Umständen steige «natur-
gemäss die Wahrscheinlichkeit,
Fehler bei Routinearbeiten zu be-
gehen», schreiben die Oberrich-
ter in ihremUrteil. Zudem sei bei
Vogt kein Motiv ersichtlich, den
Operationsbericht zu fälschen.

Die Staatsanwaltschaft kann
den Fall noch ans Bundesgericht
ziehen.

Catherine Boss und
Roland Gamp

Ex-Chef der Zürcher
Herzklinik freigesprochen
Maisano-Affäre Im Strafverfahren gegen
sich sah Paul Vogt eine Intrige.

«Ich werde nicht schweigen»:
Paul Vogt. Foto: Reto Oeschger

Strassburg Die Schweiz hat die
Rechte der südafrikanischen
Sportlerin Caster Semenya ver-
letzt. Die Grosse Kammer des
Europäischen Gerichtshofs für
Menschenrechte hat den Ent-
scheid von 2023 zuungunsten
der Schweiz bestätigt. Semenya,
die seit 2018 von Wettkämp-
fen ausgeschlossen ist, weil sie
sich weigerte, ihren Testoste-

ronspiegel zu senken, wurde
ein faires Verfahren verweigert,
wie der Europäische Gerichts-
hof fürMenschenrechte (EGMR)
entschied. Semenya begrüss-
te das «positive Ergebnis» des
Gerichtshofs.

Die Richter in Strassburg ver-
urteilten die Schweiz mit ei-
ner Mehrheit von 15 zu 2 Stim-
men. (SDA)

Schweiz im Fall Semenya verurteilt
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Claudia Blumer

Sven (5) ist ziemlich normal,
ein durchschnittliches, unauffäl-
liges Kind. Nur: Wenn körperli-
che Fertigkeiten gefragt sind, ge-
hört er nicht zu den Besten. Etwa
beimKlettern oder Radfahren. Er
schafft es nicht – oder traut sich
gar nicht erst. Ganz anders seine
jüngere Schwester. Sie probiert
alles aus und fängt sich ständig
Schrammen ein. Deshalb geht
Sven jetzt in die Psychomotorik-
therapie. Seine Eltern,Ärztin und
Politologe aus Zürich,wärennicht
auf die Idee gekommen, dass ihr
Sohn irgendeine Therapie benö-
tigt. Sie hatten aber auch nichts
dagegen, als die Kindergärtnerin
es vorschlug.Nun geht Sven eine
Stunde proWoche zurTherapeu-
tin. Sie spielen zusammen Fuss-
ball oder bauen eine Schaukel,
auf der Sven stehend durch den
Raum schwingt. Manchmal ba-
lanciert er auf einer grossen Rol-
le, solange er kann, oder kriecht
durch eine hindurch. Zu Hause
berichtet er danach immer ganz
freudig.DieTherapie gefällt ihm.

Nachfrage übersteigt
das Angebot
Die Anfrage bei Kantonen und
Städten zeigt, dass Psychomo-
toriktherapie ein steigendes Be-
dürfnis ist. DerVerband Psycho-
motorik Schweiz empfiehlt, die
Therapie für 3 bis 5 Prozent der
Schulkinder anzubieten.Also un-
gefähr ein Kind pro Klasse. Doch
dieNachfrage übersteige dasAn-
gebot, sagt Simone Reichenau,
Co-Geschäftsführerin des Ver-
bands. Die Wartelisten würden
länger.

Im KantonAargauwurden die
jährlich zurVerfügung stehenden
Therapiestunden in den letzten
fünf Jahren erhöht, und zwarvon
20’740 auf 22’123. Damit sei aber
im Wesentlichen nur das Schü-
lerwachstum kompensiert wor-
den, sagt SVP-Bildungsdirekto-
rinMartina Bircher. Für2026 pla-
ne der Kanton einen Ausbau um
20 Prozent, also auf über 26’500
Jahreslektionen.Pro Lektionwer-
denmeistensmehrereKinder the-
rapiert.

Im Kanton Zürich geben die
Städte Auskunft. Sowohl die
Stadt Zürich als auch Winter-
thur verzeichnen einen deutli-
chen Anstieg. In Zürich haben
im Schuljahr 2013/2014 noch
971 Kinder eine Psychomotorik-
therapie angefangen. Bezogen
auf die Gesamtschülerzahl, wa-
ren das 3,6 Prozent. Letztes Jahr
waren es 1537 Schülerinnen und
Schüler – macht 4,3 Prozent.

In Winterthur steige die Zahl
der therapierten Kinder seit drei
Jahren um jährlich rund 15 Pro-
zent, sagt SchulstadträtinMarti-
na Blum (Grüne). Aktuell gingen
rund 400 Kinder in die Psycho-
motoriktherapie.

Dasselbe Muster im Kanton
Bern: Die Lektionenzahl ist laut
Bildungsdepartement in zehn
Jahren um rund 30 Prozent ge-
stiegen, heute liegt sie bei 1700
Wochenlektionen. Nur eine mo-
derate Zunahmeverzeichnenhin-
gegen die Kantone Luzern und
Freiburg.

Was genau ist
Psychomotorik?
Svens Eltern mussten zuerst
googeln,was Psychomotorik ge-

nau ist. So geht es auch anderen.
Man weiss, vereinfacht gesagt:
Logopädie ist für Schüler, die
stottern oder einen Buchstaben
nicht richtig aussprechen kön-
nen. Schulische Heilpädagogik
brauchen Kinder, die beimRech-
nen und beim Schreiben Mühe
haben. Bei der Psychomotorik
ist es komplizierter.

Psychomotorik umfasse die
«Wechselbeziehungen zwischen
Wahrnehmen, Fühlen, Denken,
Bewegen undVerhalten», heisst
es in der kürzlich erschiene-
nen Dissertation «Psychomo-
torik und schulische Inklusion»
von Judith Sägesser. Sie lehrt
Psychomotorik an der Pädago
gischen Hochschule Bern und
ist Präsidentin des Verbands
Psychomotorik Schweiz. Die
Therapie sei gedacht für Men-
schen, so heisst es weiter, die
wegen ihrer «sensomotori-
schen oder sozioemotionalen
Beeinträchtigungen» Nachtei-
le hätten in der Schule oder im
Leben.

Zusammengefasst: Kinder, die
ungeschickt sind oder abwesend
wirken, sind Kandidatinnen und
Kandidaten für die Psychomo-
toriktherapie. Aber auch Kinder,
die überaktiv, impulsiv oder gar
aggressiv sind, die Schwierigkei-
ten haben im Umgang mit an-
deren Kindern; solche, die ge-
hemmt und ängstlich sind oder
ein geringes Selbstvertrauen ha-
ben. Oder auch Kinder, die nicht
schön schreiben, ausschneiden
oder keine geraden Linien zeich-
nen können.

Peter Lienhard ist emeritierter
Professor an der Hochschule für
Heilpädagogik in Zürich und ar-
beitet heute als Berater im Be-
reich Sonderpädagogik. Er sagt:
«Der Run auf Psychomotorik
ist ein Megatrend. Wie auch auf
Logopädie und Heilpädagogik.»

Die Gründe für
den «Megatrend»
Dafür gebe es zwei Gründe. Ers-
tens: Etliche Kinder beherrsch-
ten beim Schuleintritt elemen-
tare Dinge, sprachlich, fein- oder
grobmotorisch, nicht mehr. «Es
gibt Kinder, die können sich auf
unebenem Waldboden kaum

fortbewegen. Sie haben das nie
gelernt. Man lernt es nicht im
WohnzimmeramHandy.» In sol-
chen Fällen sei Psychomotorik-
therapie hilfreich, und sie fördere
nachweislichweitere Kompeten-
zen, etwamathematische. «In der
Psychomotorik lerntman, sich in
einem Raum sicher zu bewegen.
In der Mathematik bewegt man
sich in einem Zahlenraum.»

Zweitens: Eltern und Lehr-
personen halten es laut Lienhard
nur schwer aus, wenn ein Kind
nicht optimal funktioniert. Es sei
deshalb nicht auszuschliessen,
dass in Einzelfällen überthera-
piertwerde.Das sei aber nurdes-

halb ein Problem, weil dadurch
Kinder,welche dieTherapie drin-
gend bräuchten, zu kurz kämen,
sagt Lienhard. Es gebe Eltern, die
pushten,weil sie unbedingtwoll-
ten, dass ihre Kinder therapiert
würden. Andere Eltern wüssten
nicht einmal von dem Angebot,
obwohl ihre Kinder die Thera-
pie nötig hätten. «Statt Warte-
listen zu führen, sollten schul-
interne Fachteams nach Dring-
lichkeit triagieren.»

Nicht jedes Defizit ist
ein Nachteil
SVP-Nationalrat Benjamin Fi-
scher, der in der Partei für Bil-

dungspolitik zuständig ist, kennt
das Thema.Auch in seinemUm-
feld gehen Kinder in die Psycho-
motoriktherapie – ohne dass sich
den Eltern restlos erschliesst,
warum. Etwa ein Kind, das nicht
sehr schön zeichne, was aber
eher mit Schludrigkeit zu tun
habe als mit einemmotorischen
Defizit, sagt Fischer. Zumal das
Kind in anspruchsvollen Berei-
chen, in denen Fingerfertigkeit
gefordert sei, seinen Altersge-
nossen weit überlegen sei.

Er sei kritisch gegenüber dem
Psychomotoriktrend, sagt Fi-
scher. «Ich sehe die Kosten und
frage mich, inwiefern das Ange-
bot die Nachfrage steuert.» Eine
Therapiestunde kostet ungefähr
zwischen 180 und 220 Franken,
je nach Gemeinde und Kanton.
Anerkannte Therapeuten haben
einen Masterabschluss in Psy-
chomotorik an der Hochschule
fürHeilpädagogik in Zürich oder
an derHaute École deTravail So-
cial in Genf – oder eine vergleich-
bare Ausbildung im Ausland –
absolviert.

Dabeimüsste die Regelschule
solche kleinen Defizite ausglei-
chen können, sagt Fischer. «Aber
ich sehe selber, dass die Lehrper-
sonen am Anschlag sind.» Auch
ist er derAnsicht, dass nicht jedes
vermeintliche Defizit korrigiert
werden müsse. «Meine Lehre-
rin hat mir die Blätter zerrissen,
weil ich so grusig geschrieben
habe.» Dabei habe erwegen sei-
ner unleserlichen Handschrift
nie einenNachteil gehabt. «Heu-
te bin ich sogar froh darum – so
können die Sitznachbarn auf
einem Podium meine Notizen
nicht lesen.»

Wenn Kinder nur noch
den Daumen kennen
Allerdings: Laut Judith Sägesser
tut sich eine «riesige Schere» auf
zwischen Kindern, die von klein
auf hinausgeschicktwerden zum
Spielen, und anderen, die das
eben nicht haben. «Wenn Kin-
der nur noch den Daumen ken-
nen für dieHandybedienung, ha-
ben sie einen grossenNachteil in
der Schule.»

Eigentlich sei die Interven-
tion beim Schuleintritt bereits
sehr spät, sagt Sägesser. DerVer-
band setze sich für Frühförde-
rung ein,vereinzelt gebe es Pilot-
projekte in Kitas. Doch die Psy-
chomotoriktherapie habe auch
Gegner. «Wenn die Schulleitung
gut findet,was wir machen, gibt
es mehr Ressourcen. Wenn sie
es für Hokuspokus hält, gibt es
weniger.» Die Psychomotorik
habe das Problem, dass sie un-
terschätzt werde, ihr Nutzen sei
weniger gut nachzuweisen als
etwa bei der Logopädie oder in
der schulischen Heilpädagogik,
sagt Sägesser.

«Ich hatte Kinder, die haben
Bewegung total verweigert», sagt
sie. Es sei jedes Mal eine Freu-
de, an den Punkt zu kommen, an
dem sich das ändere. Zum Bei-
spiel, wenn sie ein Kind auf ei-
ner Decke über den Boden zie-
he, «damit es in einer sicheren
Körperlage Gleichgewichtsreize
zu verarbeiten lernt».Wenn das
Kind, das zuvor desinteressiert
gewesen sei, auf einmal glänzen-
de Augen bekomme und frage,
ob es aufsitzen oder knien dür-
fe, «dann ist ein solcher Punkt
erreicht».

Psychomotorik für Kinder boomt
Bewegungsmangel Mehr Kinder denn je gelten als motorisch unterentwickelt und werden in die Therapie geschickt.
Es gibt langeWartelisten, Schulgemeinden bauen das Angebot aus. Und Eltern googeln, worum es sich dabei überhaupt handelt.

Für 3 bis 5 Prozent der Schulkinder wird empfohlen, Psychomotorik anzubieten. Foto: Getty Images

«Der Run auf
Psychomotorik ist
einMegatrend.
Wie auch auf
Logopädie und
Heilpädagogik.»

Peter Lienhard
Emeritierter Professor an der
Hochschule für Heilpädagogik ZH

«Wenn das Kind
glänzende Augen
bekommt – dann
ist ein Punkt
erreicht, an dem
sichwas ändert.»

Judith Sägesser
Psychomotorikdozentin an der
Pädagogischen Hochschule Bern

«Ich sehe die Kosten
und fragemich,
inwiefern
das Angebot
die Nachfrage
steuert.»

Benjamin Fischer
SVP-Nationalrat und
Bildungspolitiker


